
Von Bruno Sonnen

Es wird oft übersehen, dass es ne-
ben den beiden epochemachen-
den Ereignissen des ausgehenden
18. Jahrhunderts, nämlich der
Unabhängigkeitserklärung Nord-
amerikas 1776 und der französi-
schen Revolution von 1789, auch
in Südamerika eine Aufstandsbe-
wegung vergleichbaren Ausma-
ßes gab. Aber gescheiterte Revolu-
tionen hinterlassen – jedenfalls
bei den Siegern – nicht so tiefe
Spuren im Bewusstsein wie er-
folgreiche. Bei den Besiegten ist
das anders. Bei den Unterdrückten
Lateinamerikas wird das Anden-
ken an die Rebellionen von Tupac
Amaru, Tomas Katari und Tupac
Katari im 18. Jahrhundert gegen
die spanische Krone dagegen bis
heute gepflegt. Guerillatruppen,
Universitäten und Kooperativen
in ganz Südamerika tragen bis
heute die Namen der Rebellen, die
die Aufstände der Ureinwohner
gegen die Unterdrückung und
Ausbeutung durch die Kolonial-
herren anführten. 

Und: „Heute, auf den Hochebe-
nen der Anden in Ecuador, Peru
oder Bolivien, sind Millionen
Menschen davon überzeugt, dass
Evo Morales Ayma der wiederge-
borene Tupac Katari ist.“ Das
schreibt der Schweizer Soziologe
Jean Ziegler in seinem Buch „Der
Hass auf den Westen“. Darin arbei-
tet er heraus, wie sich die vergan-
genen 500 Jahre Kolonialismus,
Ausbeutung und Erniedrigung
durch den Westen auf das „kollek-
tive Gedächtnis“ der Länder des
Südens ausgewirkt haben und
heute ihr Handeln maßgeblich be-
stimmen (siehe „Literatur“). 

Der Westen versteht 
den Süden nicht
Der Westen verstehe diesen

Hass nicht, er sei blind und taub
gegenüber dem „brennenden
Wunsch“ der Völker des Südens
nach Emanzipation und Gerech-
tigkeit. Das Gedächtnis der südli-
chen Völker sei „ein verwundetes
Gedächtnis. Und der Westen weiß
nicht, wie tief diese Wunden
sind“. In den Augen der meisten
Frauen und Männer, die in der
südlichen Hemisphäre leben, sei
„die gegenwärtige, von den Oligar-
chien des westlichen Finanzkapi-
tals aufgezwungene Weltwirt-
schaftsordnung das Produkt der
einstigen Unterdrückungssyste-
me, insbesondere des Sklavenhan-
dels und der kolonialen Ausbeu-
tung“. „Diese Weltordnung bringt
einer großen Zahl von Männern,
Frauen und Kindern des Südens
unsägliches Leid und neue Demü-
tigungen. Auch sie nährt den Hass
auf den Westen.“ 

Erst vor diesem Hintergrund
werde deutlich, welch fundamen-
tale Bedeutung die Wahl von Evo
Morales zum Präsidenten von Bo-
livien für Bolivien selbst, darüber
hinaus aber für ganz Südamerika
hat, betont Ziegler, der von 2000
bis 2008 Sonderberichterstatter
der Vereinten Nationen für das
Recht auf Nahrung war. „Ein west-
licher Beobachter vermag nicht
wirklich zu begreifen, was das für
die Andenvölker bedeutet. 500
Jahre der Demütigungen und Lei-
den scheinen an diesem Morgen
von Tiwanaku (auch: Tiahuana-
cu) zu enden“, erklärt Ziegler mit
Blick auf die feierliche Amtsein-
führung von Morales am 21. Janu-
ar 2006 an der rätselhaften Kult-
stätte in den Nähe des Titicaca-
sees. Die Regierung Morales und
ihre neue Politik sei ein Bruch mit
der Vergangenheit, ein fundamen-
taler Neuanfang und ein Zeichen
der Hoffnung für die Völker des
Südens, ein Erwachen des kollek-
tiven Gedächtnisses, lautet die
These Zieglers, die er jüngst auch
auf mehreren Veranstaltungen
des Ökumenischen Kirchentages
in München vertreten hat.

Wasserkrieg, Gaskrieg, 
Kokabauern
Das sieht der Politologe und Pu-

blizist Helge Buttkereit ähnlich.
Der Autor des Buches „Utopische
Realpolitik. Die Neue Linke in La-
teinamerika“  war Mitte Juni Refe-
rent bei der Versammlung des
Ökumenischen Netzes Rhein-Mo-
sel-Saar in Koblenz. In seinem
Buch zeichnet er ebenso wie er es
in seinem Vortrag in Koblenz tat,
nach, wie es Evo Morales und sei-
ner Partei des „Movimiento al So-
cialismo“ (MAS, Bewegung zum
Sozialismus) gelingen konnte, an
die Macht in Bolivien zu kom-
men. 

Buttkereit nennt in der jünge-
ren Geschichte Boliviens vor al-
lem drei Momente. Da sei zum ei-
nen der gewonnene „Wasserkrieg“
von Cochabamba, also der erfolg-
reiche Widerstand gegen die Pri-
vatisierung der Wasserversorgung
und der darauf folgende Abgang
von Präsident Hugo Banzer; da sei
der „Gaskrieg“ von El Alto Ende
2003, also der Streit um die Priva-
tisierung und den Export von Erd-
gas sowie die Flucht des Präsiden-
ten Gonzalo Sanchez de Losada in
die USA. Und schließlich: die Be-
wegung der Kokabauern („cocale-
ros“) um Evo Morales, dem es ge-
lungen sei, die verschiedenen Bau-
ern- und Gewerkschaftsbewegun-
gen Boliviens zum MAS, zu einer
Partei der sozialen Bewegungen,
zusammenzuschließen.

Die Regierung Morales hat so-
wohl für Ziegler als auch für Butt-

kereit eine Reihe von Erfolgen
vorzuweisen. Da ist die „Wieder-
herstellung der energiewirtschaft-
lichen Souveränität“ mit der akti-
ven Hilfe und politischen Unter-
stützung von Norwegen, Algerien,
Venezuela und Brasilien, heißt:
Nur noch 18 Prozent der Einnah-
men in der Erdöl- und Erdgasin-
dustrie gehen an die ausländi-
schen Unternehmen, 82 Prozent
gehen an den bolivianischen
Staat. Und da sind die verschiede-
nen Sozialprogramme; da gibt es
das Alphabetisierungsprogramm
oder das Augenoperationspro-
gramm; da ist die neue Verfas-
sung, in der unter anderem auch
die Beschränkung der Größe des
Landbesitzes festgelegt ist.

Doch Ziegler wie Buttkereit
markieren auch die in ihren Au-
gen derzeit zentrale Herausforde-
rung der Regierung Morales: Sie
führe einen Zwei-Fronten-Krieg.
Die eine Seite verkörpere dabei
die Bewegung Pachakutik („Rück-
kehr“) des Aymara Felipe Quispe.
Quispe, getragen von einem fana-
tischen Indigenismus, gehe die Po-
litik von Morales nicht weit ge-
nug. Er kritisiere, dass die Regie-
rung zu wenig indigen sei; Mora-
les lasse sich von seinem Vizeprä-
sidenten, dem weißen Intellektu-

ellen Alvaro Garcia Linera, steu-
ern. Die Botschaft von Quispe: Die
„Weißen“ sind Eindringlinge und
müssen aus Bolivien verjagt wer-
den. 

Auf der anderen Seite seien es
die übergroßen Erwartungen der
Masse der Armen, die sich von Evo
Morales eine schnelle und grund-
legende Verbesserung ihrer Le-
benssituationen erhofften. Wenn
Morales das nicht gelinge, werde
der rassistische Fanatismus eines
Felipe Quispe zur Zuflucht aller
von Morales Enttäuschten – mit
uneinschätzbaren Folgen.

Die Kirche in der neuen
Verfassung
Und die Kirche? „Es gibt sehr

unterschiedliche Meinungen und
Haltungen in der Kirche zu der
Frage, wie sie sich Staat und Ge-
sellschaft gegenüber verhalten
soll“, sagt der Theologe Dr. Stefan
Silber, der von 1997 bis 2002 das
Katechistenzentrum der Diözese
Potosí in Bolivien geleitet hat und
jetzt bei der Veranstaltung des
Ökumenischen Netzes in Koblenz
die Rolle der Kirche beleuchtete.
Das ist nicht verwunderlich, denn
die Kirche hat nicht mehr die Mo-
nopolstellung früherer Tage und

ist nicht mehr der große Vermitt-
ler in den gesellschaftlichen Kon-
flikten, sondern muss eine neue
Rolle finden. In der alten bolivia-
nischen Verfassung war die „ka-
tholische, apostolische und römi-
sche Religion“ als „die“ Religion
Boliviens festgeschrieben, erklärt
Silber. Die neue Verfassung dage-
gen respektiere und anerkenne
zwar „die Freiheit der Religion
und der Glaubensüberzeugun-
gen“, aber im Artikel 4 stehe auch:
„Der Staat ist unabhängig von der
Religion.“

Silber skizziert in Koblenz vier
unterschiedliche Grundhaltun-
gen der katholischen Kirche Boli-
viens in den letzten 60 Jahren, die
es alle in unterschiedlicher Aus-
prägung auch heute noch gebe.
Da sei zum einen der „traditionel-
le Katholizismus“ mit der Beto-
nung von Sakramentenspendung
und Volksreligiosität sowie einem
engen Bündnis mit Regierung und
Oberschicht. Nach der Revolution
von 1952 hab diese Haltung zu ei-
ner Krise in der bolivianischen
Kirche geführt: Die Zahl der Pries-
ter reduzierte sich zwischen 1928
und 1964 um die Hälfte, während
sich die bolivianische Bevölke-
rung verdoppelte. In diese Zeit fiel
bekanntlich auch der „Hilferuf“

von Erzbischof Joseph Clemens
Maurer von Sucre, aus dem die Bo-
livienpartnerschaft der Bistums
Trier wurde. 

In der Zeit der Militärdiktatu-
ren Boliviens zwischen 1964 und
1982 wurde die bolivianische Kir-
che, vor allem auch durch den
Erzbischof von La Paz, Jorge Man-
rique Hurtado, zum Anwalt der
Menschenrechte. In diese Zeit fie-
le die Ermordung des Jesuiten
Luis Espinal im März 1980. Espi-
nal wurde zu einer bis heute be-
deutsamen Symbolfigur für den
Widerstand gegen staatliche Ge-
walt.

In der Zeit des Neoliberalismus
zwischen 1985 und 2005 wuchs
die Kirche in die Rolle der Ver-
mittlerin, die auf sozialen Frieden
und Ausgleich bedacht war. He-
rausragend dabei ist nach Ansicht
Silbers vor allem die Rolle der Kir-
che bei der Kontrolle des Schul-
denerlasses zu Beginn des Jahrtau-
sends, bei der die Kirche „mit ho-
hem institutionellem und perso-
nellem Aufwand an einem Pro-
zess mitarbeitete, aus dem sie
selbst keinen unmittelbaren Nut-
zen zog, sondern vor allem der so-
zialen Gerechtigkeit und der De-
mokratie in Bolivien diente“.
Schließlich habe sich in den letz-
ten 20 Jahren eine Reihe kirchli-
cher Einrichtungen in Bolivien
am Dialog mit den indigenen Kul-
turen beteiligt, benennt Silber ei-
ne vierte Grundhaltung der Kir-
che Boliviens.

Plädoyer 
für einen offenen Dialog
All diese Haltungen und Model-

le gebe es heute in der Kirche Boli-
viens in verschiedenen „Mi-
schungsverhältnissen“, was die La-
ge ziemlich unübersichtlich ma-
che. Dennoch: „Mit Blick auf die
gegenwärtige Realität Boliviens“,
sagt Silber, „habe ich persönlich
überhaupt kein Verständnis für
die schroffe Zurückhaltung der Bi-
schofskonferenz gegenüber der
Regierung Morales“, auch wenn
die Zurückhaltung historisch viel-
leicht verständlich sei. „Viel-
leicht“, so regt der Theologe an,
„wäre ein offener Diskurs über die
Irrtümer und Fehler im Verhältnis
zwischen Kirche, Staat und Gesell-
schaft, die in den letzten sechs
Jahrzehnten zutage getreten sind,
eine Hilfe, um zu einer Lösung der
angespannten gegenwärtigen Si-
tuation zu gelangen.“
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Evo Morales ist seit Anfang 2006 Staatschef in Bolivien.
Er ist der erste indianische, „indigene“ Präsident, der in
Südamerika gewählt wurde. Seitdem ist in Bolivien
nicht alles, aber vieles anders als vorher. Auch die Rolle
der Kirche hat sich verändert. 

Kommentar

Die Zeit der Militärdiktaturen,
die Zeit der demokratisch legiti-
mierten Regierungen, der Neoli-
beralismus mit seinen ökonomi-
schen und sozialen Verwerfun-
gen, die „Neugründung“ Boli-
viens und der neue Weg der Re-
gierung Morales: Ist Bolivien, das
Land der Trierer Partnerkirche,
in den letzten Jahrzehnten ei-
gentlich jemals zur Ruhe gekom-
men? Es gab brutale und grausa-
me Zeiten, es gab Phasen der re-
lativen Entspannung, und ge-
genwärtig befinden wir uns wie-

der in einer höchst spannenden
Phase der Geschichte Boliviens. 

Auch die Beziehungen der
Trierischen Kirche zu Bolivien
und seiner Ortskirche haben
sich im Lauf der Jahrzehnte ge-
wandelt. Da wurde aus einer
eher einseitigen Patenschaft ei-
ne wechselseitige Partnerschaft
auf Augenhöhe. Da wurde das
gemeinsame Handeln auch zu
einem politischen Handeln, sie-
he Schuldenerlasskampagne.  

Gegenwärtig wird gefeiert,
und 50 Jahre Partnerschaft sind

Grund genug, sich der gewach-
senen Beziehungen zu vergewis-
sern. Nicht nur, aber auch auf-
grund der veränderten Realität
in Bolivien sollte das Jubiläum
aber auch Anlass und Gelegen-
heit sein, sich die Frage nach der
Zukunft der Partnerschaft zu
stellen, und das betrifft auch die
Rolle der Kirche in Bolivien. Die
verschiedenen Reisen der Trierer
im Juli nach Bolivien mit Bischof
Dr. Stephan Ackermann an der
Spitze sind eine gute Gelegen-
heit dazu. Bruno Sonnen
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Er beobachtet  die politische Situati-
on in Bolivien: Helge Buttkereit.
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mitgearbeitet: Stefan Silber.

Er sieht ein kollektives Erwachen in
Bolivien: Jean Ziegler. 

Wo das kollektive Gedächtnis erwacht ist


